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Ernſt Stoewing ſtand, noch unbemerkt von den Mädchen, 
neben dem Paſtor hinter einem Gebüſch und fragte eben 
leiſe: „Iſt es die Netteſte von den Mädchen?“ x 

eim lachte und meinte: „Nun, das iſt Geſchmacks⸗ 
ſache; aber ich glaube wohl, daß fie es iſt.“ 

Da deutete Stoewing mit einer kleinen Erregung auf 
eines der Mädchen: „Iſt es die?“ 3 * 

„Nein, das iſt Chriſtine Berthold, ihre Freundin.“ 5 

Wie ein leiſes Bedauern ging es einen Augenblick 
über Stoewings Züge. Dann faßte ihn der Schalk, und er 
rief plötzlich durch die hohle Hand: „Suſi!“ 

f Kin und. haſtig drehte ſich dieſe um. Wer hatte 
fie denn da gerufen? Sie ſah ſuchend nach der Stelle, 
821 I ei gekommen war. Dieſe Stimme war ihr doch 
ganz fremd. 

Da erklang ein fröhliches Lachen aus dem Gebüſch, und 
im nächſten Augenblick ſtand vor der ſchlanken, an⸗ 
mutigen Suſi ein fremder Herr und ſagte: „Da hab ich ſie 
alſo doch gleich erkannt! — Sein Blick ſtreifte noch einmal 
Ehriſtine Berthold. — „Liebe Suſi, nun gib mir mal deine 
Patſchhand und ſieh in mir deinen alten Onkel, 
leon freut, ſeine große Nichte nun endlich kennen zu 
ernen.“ - 

Scheu reichte das Kind ihm die Hand. Ibr Onkel — 
hatte er geſagt. Ja, fo fein und vornehm ſah doch keiner 
der Väter ihrer reichen Mitſchülerinnen in der Stadt aus. 


Was wollte er wohl hier? Sie vielleicht — gar mit⸗ 
nehmen? — — — \ 


Das Herz ſchlug ihr bis zum Halſe hinauf, und fie 
folgte wie im Traume dem fremden Onkel, der fie vorſich⸗ 
tig, wie etwas Zerbrechliches, an der Hand gefaßt hatte. 
Sie hörte ihn von Hamburg ſprechen, und daß er zum 
en alle Mädchen zu Schokolade und Kuchen laden 
wolle. 


Im Garten blieben ihre Kameradinnen in großer Auf- 
regung zurück. 

Chriſtine ſah Suſi über den Kiesweg gehen — immer 
weiter und weiter — und ihr wurde ſo weh zumute, als ſei 
ihr ein großes Leid widerfahren. Dann hörte ſie jemand 
ſagen: „Na, in Hamburg wird uns Suft ja wohl bald ver⸗ 
geſſen haben!“ — Nach Hamburg würde Suſi nun gehen?! 
Chriſtine ſchwindelte ſaſt der Kopf, als ſie die Wahrheit er⸗ 
faßte. Vor ihren Augen ſtanden plötzlich große Rieſen⸗ 
ſchiffe — weit größer als das Waiſenhans — und ſie ſah ſich 
ſelbſt darauf in ferne Länder fahren, wo die Welt und die 

enſchen nur noch wie im Märchen waren. Und ſie brachte 
reiche Schätze von dort wieder mit nach Hamburg, wo Suſi 
Peters ſie erwarten würde. . 

Mit weltvergeſſenen Augen ſah ſie auf die Freundin, 
die ſo nahe ſchon all dem Wunderbaren war. — Da fiel ihr 
ein, daß Suſi nun für immer ſie verließe, und namenloſer 
Schreck überkam fie, , 8 
It es wahr, Suſi, daß du nun für ganz von hier weg⸗ 
gehſt?“ fragte fie raſch und voller Angſt. 

Strahlend nickte ihr dieſe zu. „Ja, denk dir, mein 
Onkel iſt reich und hat ein großes Haus in Hamburg, und 
darin ſoll ich auch mit 

mir in die Stadt, dan ich hübſche Kleider bekomme. und was 


der ſich 


ihm wohnen. Nachher fährt er mit 


ich mir ſonſt noch wünſche, hat er geſagt. 
wir ſchon nach Hamburg.“ 5 

„Und kommſt dann nie mehr zurück, Suſi?“ 
Lachend og dieſen den blonden Zopf, daß die 
Ringellöckchen ihr in die hellen Augen fielen. „Aber es iſt 
doch ſoviel ſchöner dort, und Onkel Ernſt iſt doch ſo gut zu 
mir. — Weißt du was, Chriſtel, du beſuchſt mich mal in 
Hamburg. Ich werde dir einen Brief ſchreiben, wie alles 
dort iſt, ehe du kommſt. Ja?“ - 

„Nach Hamburg ſoll ich mal kommen?“ ſtammelte das 
vor Glück ganz blaß gewordene Kind. — „Aber ich habe ja 
gar kein Geld dazu!“ kam es gleich traurig hinterher. 

„Laß nur, das iſt dann meine Sache“, ſagte mit groß⸗ 
artiger Gebärde Suſi. 

Am anderen Mittag kam Chriſtine atemlos in die Halle 
geloufen und fragte die dort anweſende Schweſter Paula: 
„Wo iſt Suſi, und wann fährt ſie weg?“ 

„Suſi? — die iſt doch ſchon vor einer Stunde mit ihrem 
Onkel abgereiſt.“ 1 : 

„Suſi — iſt — fort? Ganz fort?“ kam es über Chriſti⸗ 
neus erblaßte Lippen. Wie erſtarrt ſtand fie vor der Schwe⸗ 
ſter Paula, die nun doch ein Gefühl des Mitleids ſpürte, als 
ſie den unſäglichen Schmerz des Kindes ſah. 

„Es war wohl keine Zeit mehr, Chriſtine“, entgegnete 
ſie daher in mildem Tone. i 

Da ſtöhnte das junge Geſchöpf in faſſungsloſem Weh 
auf, und ohne noch einen Blick auf die Schweſter zu werfen, 
verließ ſie die Halle und lief tief in den Garten hinein. Der 
erſte, große Schmerz ihres Lebens ſtürmte auf fie ein, daß 
ſie wie ein vom Winde gebrochener junger Baum unter 
leiſem Wimmern zuſammenſtürzte. 


5. Kapitel. 5 


An einem ſtürmiſchen Aprilmorgen verließ Chriſtine 
Berthold das Haus, in dem ſie ihr ganzes bisheriges Leben 
verbracht hatte, um den erſten ſelbſtändigen Schritt in die 
Welt zu tun. Die eben hinter drohenden Wolken hervor⸗ 
brechende Sonne ſandte ihre Strahlen in Chriſtinens etwas 
wundes, ängſtliches Herz, daß ihr Mut und Selbſtvertrauen 
allmählich wiederkehrten. Sie atmete freier, und ihre 
braunen Augen blickten erwartungsvoll der Zukunft ent⸗ 
Den als fie neben Schweſter Marianne tapfer dahin⸗ 


Ihr Weg führte nach der nahen Stadt. Sie trug ein 
Bündel in der Hand, das einen Teil ihrer Ausrüſtung ent⸗ 
hielt, womit fie ihren Dienſt im Haufe des Kaufmanns 
Weißhaupt antreten ſollte. 

Die beiden wanderten ſtill nebeneinander, und 
ar Marianne mußte daran denken, wie fie vor vier» | 
zehn Jahren den gleichen Weg in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung mit Chriſtine auf dem Arm gekommen war. Und wie 
die Jahre aus dem Kind einen tüchtigen, zielbewußten 
Menſchen gemacht hatten, der ſeinen Weg gewiß mit aller 
angeborenen Pflichttreue im Leben gehen würde. 

Dann dachte ſie an Schweſter Paulas häßliche Prophe⸗ 
zeiung damals, und ein Lächeln flog über ihr Geſicht, als 
ſie das junge Mädchen daraufhin anſah. 

Chriſtine“, begann fie mit weicher Stimme, „das Leben 
ſängt nun für dich an, und man kann nie vorausſehen, ob 
es ein gutes oder ſchlimmes für den Menfchen werden mag, 
wenn er eben erſt an der Schwelle dazu ſteht, wie du jetzt. 
Wir haben uns alle Mühe gegeben, euch für den Kampf 
ums tägliche Brot zu rüſten. Du ſtehſt von heute an ganz 
auf eigenen Füßen. Und nun zeige uns, liebe, kleine 
Chriſtel, zeige mir, ob du alle deine großen, ſeltenen Fähig⸗ 
keiten richtig und aut anzuwenden verſteben wirſt. — I 


Morgen ſahren 


die eingeſchnittenen. 


kenne dich vom erſten Tage deines Lebens an, und ich hielt 
meine Augen über dir zu jeder Zeit. Jetzt iſt das zuende, 
und du mußt allein fliegen lernen. Aber wenn dir Ge⸗ 
fahren drohen, wenn du einen Rat brauchſt, dann komme 
jederzeit zu mir, Chriſtine, und denke, ich ſei ...“ fie 
wollte ſagen: „ich ſei deine Mutter“, doch ſie entſann ſich 
jener Frau nur mit einem Grauen, und ſie ſagte: „ich ſei 
deine ältere Schweſter; beſäße ich die Mittel, jo wäre dein 
Weg heute wo anders hingegangen“, ſchloß fie leiſe auf⸗ 
ſeufzend. 

Herz und Sinn Chriſtinens waren mächtig bewegt von 
Gefühlen der Dankbarkeit und Liebe gegen Schweſter Ma⸗ 
rianna, gegen alle im Waiſenhaus, die ihre Kindheit fo tren 
behütet hatten. Doch ſie brachte leinen Laut über die zucken⸗ 
den Lippen. Und da ſtanden fie auch ſchon vor dem Haufe, 
das fie aufnehmen ſollte. 

Es war ein altes Geſchäftshaus, deſſen Hauptfront nach 
dem leicht anſteigenden Marktplatz zu lag. Im Erdgeſchoß 
befand ſich der Laden, in deſſen beiden großen Schaufenſtern 
die Erzeugniſſe der Wäſchefabrik von Karl Weißhaupt hübſch 
dekoriert ausgeſtellt waren. Darüber ſprang das erſte Stock⸗ 
werk mit den ſechs Fenſtern Front etwas vor, und im Giebel 
des aus Fachwerk errichteten, gelb geſtrichenen Hauſes be⸗ 
fanden ſich noch zwei kleine Fenſter. Die grünen Feuſter⸗ 
läden leuchteten friſch gewaf über den Marktplatz, und 
rzen darin erſchienen Chriſtine wie 
freundlich winkende Augen. 


ae Aberfritt fie hinter Schweſter Marianne die 
Schwelle. Eine alte Frau führte ſie in die behagliche Wohn⸗ 
Br Dort ſaß Frau Minna Weißhaupt auf einem erhöhten 

latz am Fenſter. Sie hatte in dem „Spion“, worin ſich die 
vorübergehenden Paſſanten ſpiegelten, auch die beiden ſchon 
ankommen ſehen. Die alte, rundliche Dame rutſchte von 
ihrem Platz herab und blickte mit freundlichen Augen über 
die Brille hinweg auf die Eintretenden. 

„Ach, da kommt ja unſere junge Stütze!“ ſagte ſie, munter 
auf Chriſtine blickend. 5 

Dann nötigte fie Schweſter Marianne eherbietig zum 

n, reichte dem jungen Mädchen die Hand und meinte: 
„Na, wollen mal 4 ch anſtellen wird. Wir ſind 
a alles alte Leute im Haus und haben ſo unſere Gewohn⸗ 

iten. Die alte Thereſe wird Ihnen bald alles beigebracht 
haben. Sie wird mit Ihnen 3 in Ihre Kammer“, 
ſchloß ſie, nach der Dienerin rufend. 

Chriſtine reichte nun Schweſter Marianne mit wehmüti⸗ 
gem Ernſt die Hand und flüſterte: „Ich danke auch noch viel⸗ 
mals.“ Dann folgte ſie Thereſe in die kleine Manſarden⸗ 
ſtube im oberen Stockwerk. Sie räumte fogleich ihre bereits 
eingetroffenen Habſeligkeiten in die kleine Kommode und in 
den Schrank. $ 

Die Hausmutter hatte dafür geſort, daß eine richtige 
kleine Ausſteuer ſertig dalag, wenn die Zöglinge konfirmiert 
waren und ihre erſte Stelle antraten. 

Thereſe beſah ſich die Schürzen, nahm prüſend den Stoff 
ae Daumen und Zeigefinger und nickte, befriedigt von 

er Qualität des Stofſes. 

„Und die Strümpfe haſt du alle ſelbſt geſtrickt?“ fragte ſie 
lobenden Tones und ſah mit Staunen auf die Wäſche aus 


guter Familie verriet. ; 

„Verſtehſt du denn aber auch etwas von Hausarbeit?“ 
fragte fie daher etwas zweiſelnd. 

Chriſtine ſchlug ihre braunen Augen voll auf und lächelte 
wie befreit: „Ja, wir mußten viel in der Küche Helfen und 
alles lernen.“ 

Da klopfte ihr Thereſe gutmütig auf den Rücken und 
meinte: „Nun, dann bin ich ja ſein heraus. Dann kann ich 
mich ja mit meinen ſechzig Jahren wohl bald zur Ruhe 
ſetzen. — So, nun binde dir mal dieſe ſchöne, große Schürze 
hier um, dann können wir mal ja unſer Heil mit dir ver⸗ 
ſuchen.“ { 

Chriſtine war glücklich, daß die alte Frau „du“ zu ihr 
ſagte. Sie war ihr dadurch menſchlich gleich ſoviel näher 
gerückt. Und ſie faßte die beſten Vorſätze, wie ſie Thereſe 
allmählich alle Arbeit abnehmen wollte. 

Schon nach wenigen Tagen Hatte fie ſich in ihren Pflich⸗ 
ten gefunden und fühlte ſich nicht mehr fremd bei den drei 
alten Leuten. Ja, ſie wurde von Tag zu Tag heiterer, und 
oft erklang ihr luſtiges Lachen aus der Küche, wenn ſie der 
alten Thereſe erzählte, was Herr Weißhaupt wieder zu ihr 
geſagt hatte. 

Der alte Herr neckte ſie, wo er ſie traf. Brachte ſie früh⸗ 
morgens den Kaffee in die Stube, jo begann er ſchon mit 


feinen harmloſen Späßchen: „Na, Marjellchen, Haft oͤn ſchon 
meine Reitſtiefel bereitgeſtellt?“ 

Dann ſah Chriſtine den kleinen, korpulenten Mann mit 
den kurzen Beinchen ganz erſtaunt an und ſagte: „Ich wußte 
nicht, Herr Weißhaupt ..“ 

„Daß ich reite? Na, dann ſoll dir mal Thereſe helfen, 
den Gaul zu ſatteln.“ 

In der Küche drückte ihr aber Thereſe ein Paar derbe 
A in die Hand: „Reiten — na ja — hier auf Schuſters 
appen.“ 

Frau Weißhaupt ſchalt dann manchmal und nannte 
ihn einen närriſchen Mann, der trotz feiner fünfundſechzig 
Jahre noch nicht geſcheit geworden ſei. Aber ſie lachte auch 
mit und empfand Chriſtinens Jugend in ihrer fait vermoder⸗ 
ten Häuslichkeit äußerſt wohltuend. Als ihr Gatte hörte, 
daß fie Chriſtine mit „Sie“ auredete, rief er: „Ach, warum 
nicht gar „Sie“ zu dem Kind ſagen? Was, Jungfer? Wir 
ſind doch noch ein grüner „Kiek in die Welt“, zu dem das ja 
noch gar nicht paßt.“ f 

Da errötete fie voller Freude, und ihre Augen flogen 
dankbar zu dem alten Manne. Nun erſt war ſie hier ganz 
zu Hauſe. — 

Eines Tages kam der alte Weißhaupt recht verärgert 
zum Mittag herauf: „Jetzt iſt doch die Drewitz, die alte 
Zimperlieſe, [hen wieder krank!“ fing er an. „Minna, du 
mußt heute ſchon ſo gut ſein, mir unten im Kontor etwas 
zu helfen. Die Heimarbeiterinnen ſollen die Tropenwäſche 
abliefern, die morgen zur Poſt muß, damit ſie den Dampfer 
noch pünktlich erreicht. Vielleicht iſt Chriſtine ſo anſtellig, daß 
ſie dir bei der Verrechnung mit den Frauen und beim Nach⸗ 
zählen behilflich ſein kann.“ 8 . 

Als Chriſtine das Eſſen hereinbrachte, ſagte ihr Frau 
Weißhaupt gleich, daß ſie nach Tiſch im Geſchäft unten mit⸗ 
helfen müſfe. 

„Du kannſt vielleicht vorher nochmal das große und 
kleine Einmaleins im Kopfe durchgehen, damit du dich nicht 
etwa zu meinem Schaden bei den Frauen verzählſt“, riet ihr 
ſcherzend Herr Weißhaupt. 2 > 

„Ach, das kann ich auch fo noch, Herr Weißhaupt“, rief 
I ee über die Ausſicht, im Geſchüft mithelfen zu 

1 


1, 

„Na, dann mal ſchnell — wieviel ift vierzehn mal ſieb⸗ 
zehn?“ fragte er mit verſchmitztem Geſicht, daß er fie nun 
reinlegen würde. 2 1 f 

Aber prompt kam die Antwort: „Zweihundertachtund⸗ 
dreißig.“ a 

„Sapperlot nochmal!“ Der alte Herr nickte ihr auerlen⸗ 
nend zu, und ſeine Frau meinte: „Ja, die Chriſtine war ein 
fleißiges Mädchen auf der Schule. Das hat mir ſchon Schwe⸗ 
ſter Marianne geſagt.“ 5 ; 

Ein dunkles Rot ſtieg in Chriſtinens Wangen, und fie 
verſchwand eiligſt mit dem Tablett. 2 

Nach Tiſch konnte fie kaum erwarten, bis das Ehepaar 
fein Mittagsſchläſchen beendet hatte. — Dann ſaß fie wirk⸗ 
lich im Kontor und notierte alles fein ſäuberlich mit erklä⸗ 
renden Bemerkungen auf einen Zettel. 5 

Als der Chef nun auch ihre klare, ſchöne Schrift ſah, da 
nahm er die Brille von der Nafe und ſagte: „Nun guck mal 
1 5 Tauſendſaſſa an. Ja, wo haſt du denn das ge⸗ 
ernt?“ 

„In der Schule, Herr Weißhaupt“, lachte das jung 
Mädchen vergnügt über ſeine Anerkennung. 1 

„Na, dann kann die Jungfer Weisheit morgen auch beim 
Expedieren helfen, falls Fräulein Drewitz noch krank ſein 
ſollte“, wandte er ſich an ſeine Frau. ? 

„Aber immerzu, Karl, wenn du fie brauchen kannſt.“ 

Und das Fräulein Drewitz war auch am nächſten Tage 
noch krank. Chriſtine half packen und füllte darauf die 
nötigen Zolldeklarationen aus, wie es ihr der alte Herr 
gezeigt hatte. Alles machte ihr große Freude: das Packen 
der Wäſche, die äußere Umhüllung mit Olpapker, damit die 
Sendung nicht auf dem Schiff der Feuchtigkeit ausgeſetzt 
ſei, und ſchließlich — die Adreſſen! — Sie hätte die Arme 
nach beiden Seiten weit ausbreiten mögen, ſo eng erſchien 
ihr die Stube, wenn ſie das Beſtimmungslaud mit „Ka⸗ 
merun“ oder „Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika“ ausgefüllt hatte. 

„Nun mußt du noch hier oben links auf jedes Paket 
ſchreiben: via Hamburg“, ſagte ihr jetzt Herr Weißhaupt. 

Und ſie ſchrieb mit großen deutlichen Buchſtaben die 
Worte: „via Hamburg“. Da ſtand mit einem Schlage jene 
Zauberwelt wieder vor ihr, die ihr fo eng verknüpft ſchien 
mit Hamburg. Und ihre Gedanken flatterten wie wilde 
Vögel darin umher, bis das Bild Suſi Peters ſie daraus 
verſcheuchte. Die war doch in Hamburg! Und nie hatte fie 
wieder direkt etwas von ihr gehört. — Ein leiſer Schmerz 
zuckte in ihrem Herzen auf bei der Erinnerung an Suſi. 
Sie dachte au all die Jahre, die fie mit ſchweſterlicher Liebe 
an dem Kinde gehangen, für fie geſorgt und mit ihr gelernt 
hatte. Auch daun noch, als fie hier in der Stadt die höhere 
Schule beſuchte. Wie ſtolz war da Suſi das erſtemal nach 


Haufe gekommen, als fie eine franzöſiſche Grammatik mit⸗ 


brachte. Und wie lleinmütig war fie ſchon nach wenigen 
Tagen bei Chriſtine erſchienen, ob dieſe „das dumme Zeug“ 
da verftünde, was ſie für den andern Tag lernen ſollte. Da 
hatte ſich Chriſtine das Buch vorgenommen und mit Suſi 
Sele Anfangsſchwierigkeiten der fremden Sprache 
gelernt. 

Unwillig hob Chriſtine jetzt den Kopf und ſah die Wirk⸗ 
lichkeit, die ſie mit Stolz erfüllte — ſie war das erſtemal im 
Kontor der Firma Karl Weißhaupt tätig. Und ganz energiſch 
ſchüttelte ſie die Gedanken an Suſi ab, die ihr nur die Heiter⸗ 
keit ihres jetzigen Lebens ſtören kounten. — 

Von nun an war Chriſtine mehr im Geſchäft behilflich, 
als es der alten Thereſe paſſen mochte. Sie führte Be⸗ 
ſchwerde: „Niemand kann zwei Herren dienen, Herr Weiß⸗ 
haupt. Wo ſoll denn nun die Chriſtine eigentlich hin — in 
die Küche oder ins Geſchäft?“ fragte ſie unwirſch. 

„Wo eben Arbeit für ſie iſt“, knurrte ihr Brotherr da⸗ 
gegen. N 5 

„Na, daran fehlt's ihr hier oben, weiß Gott, nicht.“ 

„Das Geſchäft geht aber vor. Außerdem ſteckt mir das 
Mädel die Drewitz, die alte Schlafmütze, bald zehnmal in 
die Taſche.“ 

„Am Ende wollen Sie wohl gar noch ſo'ne Schreib⸗ 
mamſell aus dem Kinde machen?“ rief verächtlich die alte 
Dienerin. 5 

„Warum denn nicht?“ gab der alte Herr gelaſſen zurück. 

(Jortſetzung folgt.) 


— 


Die eigene Saat. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


was er damals verſchuldet, als fürchte er, daß Schatten aus 
der Vergangenheit ſein Glück ſtören könnten. Vor Jahren 
hatte er — ein flotter Gutsinſpektor — die Lene in Uttin⸗ 
gen geliebt; viel zu heiß war ihre Liebe geweſen, an der 
Unſicherheit ſeiner Exiſtenz und dem Strohfeuer ſeiner Emp⸗ 
findungen gemeſſen. Und während die junge Bauerntochter 
Leib und Seele ihrem Glückstraum oferte, hegte Grimme 
noch allerlei abenteuerliche Gedanken an Reiſen und Reich⸗ 
tum, und die Tränen, die das Mädchen geweint hatte, als 
es die Wirklichkeit begriff, wurden bald von den Eindrücken 
einer neuen Welt verwiſcht, in die eines Tages Joſeph 
Grimme reiſte, ohne Abſchied wie ein Deſerteur. 

Wieder im Lande, ließ er ſich in einer Stadt nieder, 
denn die Erfahrungen, die er geſammelt, taugten nicht für 
das gemächliche Leben auf dem Lande. Aber ſchon nach zwei 
Wochen fuhr er nach Uttingen, ein paar Stunden weit, um 
ſich die Vergangenheit zurückzugewinnen. Zaghaft näherte 
er ſich vom Bahnhof aus auf einem Fußweg dem Ort. Da 
winkten noch dieſelben Berge, deren Wälder jetzt von den 
grünen Spitzen junger Keime erhellt waren; und der Wild⸗ 
bach tobte noch wie einſt unter den niedrigen, ſteinernen 
Brücken. Aber neue Häuſer ſtanden am Rand des Dorfes, 
an der Chauſſee entlang und guf den Hängen, Villen, Gaſt⸗ 
häuſer, — und ſo ſchien es Grimme zuerſt eine Erleichte⸗ 
rung, nicht ſofort überall bekannten Geſichtern begegnen 
zu müſſen. Denn er wollte das Haus, in dem Lene wobnte, 
zuerſt ſtill beobachten und vielleicht einiges von dem Leben 
da drin erſpähen, ehe er mit offenen Armen und vollen 
Händen eintrat. — 

In einer kleinen Wirtſchaft am Eingang des Dorfes 
ſetzte er fi) in den Schatten der blühenden Kaſtanienbäume. 
Die junge Wirtin, die unbefangen und wohl ein wenig neu⸗ 
gierig bei ihm ſtehen blieb, als ſie den kühlen Landwein 
gebracht hatte, fragte er nach dieſem und jenem Namen im 
Dorf, ohne recht den Mut zu haben, auf fein Ziel loszu⸗ 
ſteuern. Aber die Frau war noch nicht lange hier und wußte 
wenig zu erzählen. Da trat noch ein anderer Gaſt in den 
kleinen Garten und ſetzte ſich der Sitte gemüß zu den beiden, 
— eine grauhaarige, ernſte Geſtalt, die von der Wirtsfrau 
mit einem freundlichen „Guten Tag, Herr Pfarrer,“ begrüßt 
wurde. Grimme erinnerte ſich dieſes Mannes, aber als er 
ewiß war, daß dieſer in dem von Sonne und Wetter ver⸗ 

derten Geſicht des Fremden den ehemaligen Gutsinſpektor 
nicht wieder erkannte, kam er auf den Einfall, zu erzäbleu. 


ein Freund hätte ihm Grüße an eine Magdalene Storm 
aufgetragen, die hier wohnen ſolle, und wie es ihr ginge 
und wo fie zu finden ſei. 

Der Pfarrer warf ihm einen kurzen, ſcharſen Blick zu. 

„Wie heißt denn Ihr Freund?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Pfarrer, ob ich berechtigt bin, 
Ihnen den Namen zu verraten.“ 

„So, jo — und wann, darf ich fragen, gab er Ihnen 
den . 

„Su lange her, wie man braucht, um von Amerika na 
Deutſchland zu fahren.“ 5 

as Geſicht des Pfarrers wurde jremd und abweiſend. 

„Sagen Sie Ihrem unbekannten Freund“, ſprach er, 

„daß die Lene Storm eine tüchtige Bauersfrau geworden 


iſt und mit ihrem Manne und ihren zwei blühenden Kin⸗ 


dern — Gott erhalte ſie — recht glücklich iſt. Aber ſagen 
Sie ihm auch, daß fie einen langen Weg bis zu dieſem 
Glück brauchte, und daß ſie es nötig hat, um eine Zeit zu 
vergeſſen, in der wir ſie beinahe verloren hätten. Sie 
kommen mit Ihren Grüßen zur unrechten Zeit. Denn wo 
ein Garten im Frühling langſam wieder anfängt aufzu⸗ 
blühen, hält man die ſtörenden Winde fern. Verlangen Sie 
5 mir, daß ich Ihnen das Haus und den Weg da⸗ 
ide 


Als der Alte mit kurzem Gruß gegangen war, ſchritt 


Joſeph Grimme langſam und nachdenklich einen ſchmalen 


Weg hinan, wo er von einem Abhang aus in die Gärten 
ſchauen konnte. Ach, er kannte ja zu gut das Haus, aber 
es ſchien ihm, als wären feine Füße von den Worten des 
Pfarrers gelähmt, ſo daß er nur von ſern auf das Ziel 
ſchaute, das er mit freudigen Schritten hatte betreten wollen. 
Und er ſah auf dem Hof zwei Kinder ſpielen und fah die 
aufrechte, ſchlauke Geſtalt einer Frau — die Sonne taftete 
ſich durch die Blätter der Weinlaube, aus Küche und Stall 
kamen die Geräuſche geſchäftigen Lebens 

Da ſtand der Heimgekehrte ſtill und deckte die Hand 
über die Augen. Gut war es gemeint, was er gewollt 
hatte, aber der alte Mann, dem er begegnet, hatte recht. 
Er, Joſeph Grimme, war gegangen, ohne mit einem guten 
Abſchiedswort eine Brücke hinter ſich zu laſſen. Er war 
reich geworden — und reuig; aber wie in ihm neues Leben 
erſtanden war, blühte auch um die Frau ein neuer Früh⸗ 
ling. Dieſelbe Sonne war es, die über ihnen ſchien, aber 
es hatte jeder ſein Leben für ſich bereitet, und jeder erlebte 
den Frühling und würde die Frucht ernten, die er ſelbſt 
ſäete. Und niemand hatte das Recht, in das Blühen des 
anderen hinüber zu greiſen. 

Die Sonne ſtand ſchon ſchräg über den Hügeln. Die 
Bäume warfen lange Schatten. Joſeph Grimme ſchaute 
immer noch auf das umrankte Haus, Abſchied und Ver⸗ 
lieren begreiſend und doch zufrieden, hier ſtehen geblieber 
zu ſein. Der Abendwind wehte weiße Blüten über ihn. 


Der Schlangenbeſchwörer. 


Es iſt allgemein bekannt, daß Muſik einen großen Eig⸗ 
fluß auf Tiere ausübt und daß die Töne felbft gefährliche 
Raubtiere und auch Schlangen bezwingen können. 

Ein Gelehrter, der ſich zwecks Naturſtudien in Nord⸗ 
afrika aufhielt, erzühlt folgendes merkwürdiges Erlebnis. 
das er in der Nähe der Date von Biskra erlebt hatte: 

„Eines Tages verließ ich,“ To erzählte er, „meine Woh⸗ 
nung, um in der Wüſte eine ſeltſame Schlangenart, die ge» 
hörnte Otter, zu ſuchen. Ein brennender Durſt er» 
iunerte mich daran, daß es Zeit ſei, mich auf den Rückweg 
u machen. Auf einmal bemerkte ich in ungefähr 50 Meter. 

entfernung eine kleine Gruppe Palmen an einer Quelle, 
dabei eine kleine Hütte. Als ich näher hinzutrat, rief je⸗ 
mand in 17 er Sprache: 


r iſt da 

Ich trat in die Hütte ein und war nicht wenig erſtaunt, 
hier einen Araber zu finden, den ich beim Leſen im Koran 
geſtört hatte. Ich begrüßte ihn, wie es dort üblich iſt, mit 
über der Bruſt gekreuzten Händen. Freundlich erwiderte 
der Alte meinen Gruß. 

„Sei willkommen, Chriſt. Tritt näher, meine Hütte 
ſteht dir zur Verfügung.“ Nachdem er den Koran forafältig 
beiſeite gelegt hatte, ſtand er auf, nahm aus einer Ecke einen 
Krug mit Waſſer, ein aus Palmbaſt geflochtenes Körbchen 
a Datteln und ein ungeſäuertes Brot, das er mir vor⸗ 
etzte. 

„Iß und trink, Chriſt. Dies tft alles, was ich dir bieten 
kann,“ ſagte er. 

„Gott möge Ihnen dieſe Freundlichkeit lohnen.“ ants 
wortete ich und erquickte mich in langen Zügen an dem er⸗ 
friſchenden Trank und aß einige Datteln und Brot dazu. 
Mein guter Appetit bereitete dem alten Araber großes Vers 


gnügen. Wir unterhielten uns über dies und jenes und 
kamen dabei auch auf meinen großen Wunſch, eine gehörnte 
Otter au ſehen, zu ſprechen. 

uchſt alſo eine gebörnte Otter,“ fragte er. „Dann 
wartz er einen Augenblick.“ 

Er nahm eine kleine Flöte und ſprach: „Wenn du gerne 
ein ſolches Tier ſehen willſt, dann bleibe ganz ruhig und 
7 die „Selbſtbeherrſchung nicht, was immer auch ge⸗ 

ehen ma 


e entlockte er jene Flöte einige 1 und dann 


recht liebliche Töne, denen ich mit größter Aufmerkſamkeit 
lauſchte. Plötzlich erſchrak ich heftig; es war mir, 300 ob 
ſich ein eiſernes Band um meinen . ch legte. ſah 


nach der Urſache und — um mein Ha enk wand 5 eine 
Schlange, auf deren Kopf hinter den ugen ich das Horn 
erkannte. Hier war die Schlange, die 125 ſuchte. Gin Fröſteln 

ing mir durch den Körper, und mein Herz ſchlug hörbar. 
Doch gleich kam ich wieder zur Beſinnung. Obne mich zu 
bewegen, folgte ich geſpannt jeder Bewe 2 dieſes al 
lichen Tieres, ee ebenſo wie ich dur 
ſchlen. Unaufhörlich ſchoß die die Zunge aus dem geöff⸗ 
neten Maul, und die bewe . 5 5 53 glänzten wie Dia⸗ 
manten. Nach Wärme ſuchend kroch das Tier an meinem 
linken Arm nach oben, 8 4 — aan Gefühl, als ob all 
mein Blut zum Herzen 3 

In dieſem gefährlichen ran genblie kam mir 727 ur 
des alten Arabers zu Hilfe. Gleich wie im Anfan 
gen jetzt wieder ſchrille Töne durch die Hütte und 100 fühlte, 
wie die Schlange an meinem Baden Arm wieder ee 
kroch und über meine Hand hinwegglitt. Nun zog ſich da 
Tier zuerſt zuſammen, um dann in einem Sprung auf I 
Araber zuzuſchnellen, den Kopf hoch erhoben, ziſchend und 
den Körper vor 1 aufgeblaſen. Doch jetzt erklangen auf 
einmal wieder ruhigere Akkorde, unter deren Einfluß die 
a wie leblos liegen blieb. 
ä Blitzſchnell faßte der Araber das Tier hinter dem Kopf 
und hielt es triumphierend in die 
„Siehſt du“, ſagte er lächelnd, „io bemächtigen wir uns 


dieſer gefährlichen Tiere.“ 
Ich t 


konnte nichts anderes Im als: „Gott jet Dank“, 
und atmete erſt wieder freier, als ich ſah, daß er das ge⸗ 
fährliche Reptil in einem irdenen Topf unſchädlich gemacht 
hatte. Ich nahm ted von ge Alten, „obtie ihn um die 


Wie ich ſpä rte, ſeiner Behendigkeit 
doch an dem tödlichen Biß einer Schlange N fein,” 


ährden. Von einer für 
inlich anmutenden Plage 
werden zurzeit weite Gebiete des 3 Staates 
Nebraska heimgeſucht. Termiten, rg auch weiße 
Ameiſen genannt, find es nämlich, di e fie gefährden, und 
zwar durchaus ernſtlich geführden. Diese treten nämlich in 
jenen Gegenden zeitweiſe 8 maſſenhaft auf, niſten 
Ih in Häuſern ein, und ir von we heimgefuchten 
"Gebäude find, wenn man fie ni age 95 entdeckt, un⸗ 
rettbar verloren. Beſonder A EI eſe Plage zur⸗ 
zeit in der Stadt Julien, wo z. chulgebäude 
vollkommen unterminiert wurde, ehe man auf die 
Anweſenheit der Termiten aufmerkſam geworden iſt und die 
erforderlichen Schutzmaßnahmen ergreifen konnte. Das Ge⸗ 


* Ameiſen, die eine Stadt 
unſere Begriffe geradezu unmwahri 


fährlichſte an der Angelegenheit iſt nämlich, daß die Termiten 
ins Innere der Mauern eindringen und dann von innen 
heraus bohren, fo die ganzen Gebinde aushöhlend. 


A Luflige Kundſchau 


Alphabet. 53 bh iſt auch fo eine altmodiſche 
Eiu ichn Man könnte ſehr gut z. B. ohne den Buch⸗ 
ſtaben x auskommen.“ Aber ich bitte Sie! Wie wollen 
Sie denn dann „regnete Er ſchretben?“ 


N * Die verdorbenen 8 Lehrer (nach eben be⸗ 
endigter, Ferienzeit zum lrat): „ bitte um acht Tage 
Urlaub.“ — Schulrat: „Zu welchem Zweck?“ — Lehrer: 
„Ich möchte raten,” — Schulrat: „Warum haben Sie 


denn das nicht in den Ferien gemacht ꝰ⸗ — Lehrer: „I 
wollte mir die Ferien damit nicht verderben!“ 


die Mufif gebannt 


N Deus und Ben für die Sin M. He 


* Kaſſierer geſucht. „Ich hörte, Krauſe & Meyer ſuchen 
einen Kaſſierer. Wie iſt das möglich? Sie haben doch erſt 
„Gerade den ſuchen 


vor einem Monat einen angeſtellt.“ — 


ſie jal“ > 
Sed Nätfel:Ede GSG 
Scherz⸗Rätſel. 
Som ril bis Juli hat es 


nd, wie er auch heiße. 
5 hatte es Sokrates 
Aber ſonſt wohl jeder Weiſe. 
Roſ' und Nelle haben's nicht, 
Wie ſie auch entzückend blüh'n, 
Aber ſtets Vergißmeinnicht, 
Bellchen, Flieder und Jasmin! 


* 


Verſchiebungs⸗Aufgabe. 
Die folgenden Wörter: 


N ene e en 1 
hmeyer, Himbeere, Charakter, Bir 
Schloßwache, Höhle. Roſegger, Goldregen 5 


ſind ſo untereinander zu ſtellen, daß eine 
ſenkrechte Buchſtabeneihe zuſtande kommt, 
die eine bekannte Frühlingsblume nennt. 


Röſſelſprung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 104. 
Rätfel: „i“. 
2 
Auflöſung des Viereck⸗Rätſels: 


„Aufgabe: Kleiſt. 


8 in Bromberg 


ruck und Ber von A. Ditt tm un G. m. ö. O. in Brombera. 


